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Mein Herr,
m ul lſo nach Jhren Reliquien und den dabey1

O

rriotiſche Briefe, mahometaniſche Jnſpi
geſchriebenen Sentenzen, ſind meine pa—

rationen, und ich, ein aus den Schranken mei
nes Berufs getretener Theologus! Denn ſo lau
ten Jhre Verdammungoſpruche:

Wenn man in der ottomanniſchen Ge
ſchichte den Enthuſiasmum der Sarace
nen bemerkt, daß jeder Soldat ſich fur ei
nen Bothen Gottes und Mahomets hiel

te; ſo meynet man Feenmarchen zu leſen.
Des Herrn Pfarrer Ortmanns ſo genann

tte patriotiſche Briefe zeigen aber, daß
Schwarmereyen zu inſpiriren die Kunſt
und Krankheit aller Zeiten und Volker

ſey.

Dieſes iſt die Reliquie eines Enthuſiaſten, mit
welchen Sie mich und meine Schriften auf der
7iſten Seite Jhrer Beſchreibung vorſtellen. Sie
laſſen es aber bey dieſer Vorſtellung noch nicht
bewenden, ſondern Sie machen ſich noch einmal
mit der Zeichnung meines Schriftcharacters zu

thun. GSie ſchreiben:

A2 Nau
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4 3 86Man kann ſich bey Leſung der patrio—
tiſchen Briefe und anderer Schriften des
Herrn Ortmanns des Gedankens nie
ganz erwehren, daß dieſer Theologe uber
die Grenzen ſeines Amts und Berufs
hinausgetreten und der Gegenparthie ein
Exempel zur Nachfolge gegeben, deſſen
man gar wohl hatte uberhoben ſeyn kon—
nen. Gedankt ſey es der Tragheit oder
Unwiſſenheit der catholiſchen Geiſtlich—
keit, daß es ihrer Seits unterblieben iſt.
Die wenigen Blatter, ſo hier und da zum
Vorſcheingekommen ſind, waren des voll
kommenſten Mitleidens wurdig.

Dieſes iſt die Schmach, mit welcher Sie
mich auf der 269ſten Seite antaſten.

Wahrlich, dieſe Reliquien-haben nicht viele
Feinheit, ſo wie einige andere, die Sie ins Pu—
blicum ausbieten, eben ſo wenig Feinheit haben,
ſondern ſo mit harten Urtheilen beſchrieben ſind,

wie dieſe beſchrieben ſind. Jch ein En—
thuſiaſte? und zwar nach der Vergleichung,
ein turkiſcher Enthuſiaſte; etwa ein Der—
wiſch? meine Schriften mahometaniſche
Schwarmereyinſpirationen? Jch ein aus
ſeinem Beruf und Amt getretener Theologus,
der ein entſetzlich Unheil hatte anrichten konnen?

wenn das nicht auf die allerunbilligſte Weiſe ge.
ſchmaht
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ſchmaht heißt, ſo weiß ich nicht, was denn
Schmach und Schimpf ſeyn ſoll! Sollte ich
nun, nach Jhrer Sage, mit meinen patriotiſchen
Schriften einem ſaraceniſchen Derwiſch oder Jman

gleichen, was ſtellt denn in dieſer Lage, die Sie,
mein Herr, vermoge dieſes Gleichniſſes machen,
der Konig und ſeine Armee vor? Denn Sie
ſagen, daß meine patriotiſche Briefe zu Schwar

mereyinſpirationen gehoren. Was dachten
Sie wohl, da Sie dieſes ſchrieben? Gewiß,
wenn ich auf eine ſolche Art von Konigen und

Furſten, mitten im Kriege, geſchrieben hatte, wie.

Sie mitten im Frieden an vielen Stellen Jhres
Buchs von noch lebenden Konigen und Furſten
ſchreiben; ſo wurde man mir mit Recht es zum
Vorwurf haben beſchuldigen konnen, daß ich die
Achtung aus den Augen geſetzt, die man erhabe—
nen Regenten und im vornehmen Stande ſtehen—

den Leuten ſchuldig iſt. Man iſt ihnen Achtung

ſchuldig, auch in dem bitterſten Kriege; und
alſo noch vielmehr im Frieden. Das unpar—
theilich vernunftige Publicum mag nach Chriſten-
thum und Volkerrecht urtheilen: wer von Uns
beyden, in dieſen unſern gegenſeitigen, Schrlften

die meiſte Maßigung bewieſen habe; und ob Sie
berechtiget waren, mich und meine Schriften mit
ſolchen Schmachſpruchen anzufallen; und ob ich

es verdiente, mit ſolchen Nahmen gemißhandelt

zu werden.

Az War



ß c  sWar ich, nach Jhrer Sentenz, ein aus den
Schranken. meines Berufs getretener Theolo—

gus? wer ſmd denn Sie? und was iſt
Jor Beruf?

Jch ſchrieb meinen Nahmen vor meine

Schriften, denn ich war uberzeugt, daß ich eine
gerechte Sache hatte; ich hatte Muth genung in
derjenigen Art von Hoffnung, zu welcher ich an—
dere durch gerechte Grunde aufzumuntern ſuchte

getroſt ſchrieb ich alſo meinen Nahmen und mei—
nen Berufsſtand vor meine Schriften, damit je—
dermann in allen Gegenden wiſſen konnte, woher

ſie waren. Daß Sie nun Jhren Nahmen
nicht genennet haben, daruber will ich Sie kei—
nesweges tadeln. Ein Schrifeſteller kann zur
Verſchweigung ſeines Nahmens zuweilen gerechte

Urſachen haben. Hatten Sie indeſſen Jhren
Nahmen und Stand vor die Reliquienbeſchreibung

geſetzt; ſo wurde ich, da Sie mir Vorwurfe von
Uebertretung meines Berufs machen, haben ur—
theilen konnen, und andere Gelehrte wurden auch
haben urtheilen konnen: ob Sie beny einer ſol—

chen Art Reliquienbeſchreibung Jhrem Beruf
gemaß gehandelt haben, oder aber aus den Schran

ken Jhres Amtes getreten ſind?

Oder kann nur ein Mann vom Predigerſtan
de bey Schriftenausgabe aus den Schranken ſei—
nes Berufs treten? Konnen das nicht Manner

von



3 4 9 7von anderm Stande auch? Giebt es nur Beruf—
ubertretende Theologen? Giebt es nicht auch Be—

rufubertretende Rechtsgelehrte, Philoſophen,
Staatslehrer, Cabinetsrathe, Miniſters, in
Schriften? Jch mochte alſo wohl wiſſen, wie
weit es Dero Stand und Veruf pflichtmaßig mit
ſich gebracht habe, Jhre Reliquien in der Art zu
ſchreiben, wie Sie ſolche geſchrieben haben.

Es ſey Jhrem Gewiſſen uberlaſſen.

Ja Jhrem Gewiſſen ſey es uberlaſſen, in
Erwegung zu ziehen, ob Sie, da Sie von noch le—
benden regierenden Konigen und Jurſten ſo man—

che entſetzliche Vorſtellungen machen, nicht der
Vergehung theilhaftig werden, welcher Sie mich

bezuchtigen: daß ich der Gegenparthie ein
Exempel zur Nachfolge gegeben hatte, deſ—
ſen man ſehr wohl hatte uberhoben ſeyn kon
nen? Jn offentlichen Schriften ſolche for—
melle Beſchreibungen von regierenden Herren zu
machen, wie Sie machen; ſolche Beſchreibungen,

ſage ich, die das Bild ruchloſer Atheiſten, julia-
niſcher Tyrannen, auf Erpreſſungen bedachter
Deſpoten, vorſtellen, und mit Fingern zeigen;
das heißt, den Saamen des Mißtrauens und des
Ungehorſams zwiſchen Unterthanen und Landes—
herrſchaften ausſtreuen, und zu Verſundigungen
Anlaß geben, die ſchrecklich ſind, und im Chriſten—

thum, im wahren Chriſtenthum, nicht erweckt,

AA4 ſondern



8 e8 9ſondern von chriſtlichen Patrioten ſollen verhutet

werden. Sie konnen es nicht laugnen, mein
Herr, daß Sie darinnen unbedachtſam geſchrie—

ben haben. Der Augenſchein Jhrer Schrift be—
weiſet ſolches. Und war dieſe Schreibart Jh—
rem Beruf und Stande gemaß? Jhre Schreib—

art war ein Erxempel zur Nachfolge, deſſen
man wohl hatte uberhoben ſeyn konnen.
Zu unſern Zeiten herrſcht uberdem gegenſeitiges
Mißtrauen mehr als zu viel in allen Landern, und
demſelben in offentlichen Schriften durch verhaßte
Zeichnungen noch mehr Nahrung zu geben, iſt
beydes ſo wenig uberlegt als gerecht gethan.

Wenn Sie aus der Art meiner Schriftver—
faſſung, ſo wie Sie nachſt meinen Schriften aus

der Schrift des Herrn Abts: Vom Tode furs
Vaterland, auf der 267. und 268ſten Seite Jh—

rer Reliquien, die furchterliche Conſequenz ma—

chen:
Daß (nach der Lage der Sachen im da

maligen Kriege) wenn es nicht, als eine
beſondere bewahrende gottliche Vorſe.
hung, ſehr dankenswerth und in ſeinen
Folgen ungemein wichtig geweſen, daß
catholiſche kandesherrſchaften und Obrig
keiten den Eifer der Geiſtlichkeit in der
hie und da verſuchten offentlichen Aufhe—
tzung des gemeinen Volks, gemaßiget hat

ten



e3 4 65 9ten ſo wurden Krenzzuge ganzer Pro
vinzien gegen einander und ein allgemei—

ner burgerlicher Krieg und catilinariſches
Morden entſtanden ſeyn;

ſo iſt das eine ſchreckliche Conſequenz. Wir
wollen von derſelben und dem darinn enthaltenen
Wenn und Aber hernach noch etwas ſprechen.
Wollte ich nun aus Jhren Reliquien, die von dem
Konige, und der jetzigen Staatsverfaſſung meines

Vaterlandes aufgeſtellet ſind, ſolche Conſequenzen
machen; ſo wurden ſolche ſo graulich und voller
Aufruhr lauten, wie diejenigen lauten, die Sie mir
machen. Es iſt mir aber ſchon ſchrecklich, ſolche

auch nur zu denken. Jch will Jhnen daher
nichts vorhalten, als eine Stelle aus dem Buche

Beherzigungen genannt. Dieſe wird Jhnen
nicht widerlich ſeyn konnen, wenn es anders wahr

iſt, daß Sie von dieſem Buche ſelbſt Verfaſſer
ſeyn ſollen. Sollten Sie aber auch nicht der Ver—
faſſer ſeyn, ſo macht Jhnen doch dieſe Vermu—
thung, daß Sie es ſind, keine Unehre, und die
Stelle, die ich Jhnen vorhalten will, iſt voller
Richtigkeit und Schonheit zur Beſchreibung ei—
nes wahren Patrioten. Halten Sie ſolche gegen
die Zuge Jhrer Reliquien, in welchen Sie be—
ſonders den Konig und die brandenburgiſche Ver

faſſung abbilden.

As5 Ein
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Ein Patriot iſt kein Monarchenfeind,

kein Majeſtatsſchander, kein Heraklit, der
nur immer weinen mochte. (Jch ſetze
hinzu: Er iſt auch kein Heroſtratus, der durch
Brand und Flammen an beruhmten Dingen
feinen Nahmen auf die Nachwelt bringen will.)

Er iſt kein Staatsphariſaer, der andern
unertragliche Laſten aufladet, die er ſelbſt
mit keinem Finger anruhret. Niemand
giebt lieber Ehre, dem Ehre gebuhret;
niemand entſchuldigt lieber, wo und ſo
lange nur zu entſchuldigen iſt; niemand
gonnt dem menſchlichen Geſchlecht mehr
frohliche Tage und wonnſame Stunden;
niemand weiß den Furſten mit den Men
ſchen unpartheyiſcher zu vereinbaren und

jenen um der Schwachheit willen von
dieſen billiger zu ſchatzen. Nie hat er
eine Welt voll Engel, Konige ohne Lei
denſchaften, Hofe ohne Sturme, Gericht
ohne Partheylichkeit, Geſetze ohne Man—
gel; nie hat er hier einen ewigen Frieden

geſucht. S. 259.

Das heißt, mit Gerechtigkelt und Billigkeit ge

dacht. Und hatten Sie Jhre Reliquien nach
dieſer Denkungsart zugerichtet; ſo wurden Sie
einen Theil derſelben nicht ans Tageslicht gebracht,

und ein anderer Theil wurde von Jhrer eignen
Hand
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Hand eine feinere Politur bekommen haben. Als—
denn konnten dieſe Stuckeder Welt nutzlich ſeyn, und

wie Sie ſelbſt in der Vorrede ſchreiben, es konn—
ten Vermachtniſſe fur die jetzige und nachkommen—

de ſcharfſinnigkeitliebende Welt zum nutzlichen
Gebrauch ſeyn. Aber in der Poſitur und in
der Art von Beyſchriften, wie ſie jetzo zur offent—

lichen Welt erſcheinen; iſt ſehr vieles, was einer
ſtarken Politur bedarf. Jch habe ſchon an—
gefuhrt, daß ſolche Exempel darinnen enthalten

ſind, deren man wohl hatte uberhoben ſeyn
konnen. Und ſeyn Sie es gewiß, daß ſich
Manner von mannlicher Denkungsart und Frey—

muthigkeit finden werden, dis das Gold vom ver
guldeten Blech, geſchliffene Glaßſtucken von ach—

ten Diamanten,, und die Faſon von dem innern

Gehalt unterſcheiden konnen. Wie ge—
ſagt; Jhr Beruf mag ſeyn, von was fur einem
Stande er will, dafur werde ich allemal Hochach—
tung haben; aber das war doch ſtets die Pflicht

Jhres Berufs: keines Menſchen Bild zu befle—
cken oder zu verſtellen.

Sie bezeugen, daß Sie ein Chriſte ſind. Jch
glaube Jhnen dieſes von ganzem Herzen, und die

Kliebe, die Sie fur die Wahrheit und Heiligkeit
der chriſtlichen Religion in Jhren Reliquien zu

Tage legen; der Eifer gegen einbrechende frevel—
hafte Ruchloſigkeit, und andere Zeugniſſe, ſtellen

mip

u

2
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mir Jhr Bild als das Bild eines chriſtlichen und
im Chriſtenthum redlichen Mannes vor. Und
ſind Sie der Verfaſſer der Beherzigungen, und

des Herrn und Dieners, und des Daniels in
der Lowengrube, und anderer moraliſchen und
politiſchen Schriften, ſo ſind Sie juſt der Mann,
fur welchen ich ſchon langſt eine beſondere große
Hochachtung gehabt, und deſſen Schriften ich mit

vielen Seegenswunſchen und Empfindungen ge—

leſen habe. Aber ſo muß auch das Chriſten—
thum es Jhrem Herzen ſagen, daß Sie ſich ſehr
verſundigen, wenn Sie ſich in der Hitze des Eifers

fur die Wahrheit, zur offentlichen Beſchimpfung

derer hinreiſſen laſſen, die da zum Theil wegen der
erhabenen Regentenwurde vor aller Schmach in
Sicherheit ſeyn ſollten; theils aber, wenn ſie auch
keine anſehnliche obrigkeitliche Perſonen ſind, doch

wegen des Mitchriſtenthums glimpflich und leut—
ſelig behandelt zu werden verdienen, wenn ſie
auch wirklich gefehlt haben ſollten.

Jch erinnere es Jhnen mit Freymuthigkeit
und Hochachtung, daß wir als Chriſten zwo ehr—
wurdige Reliquien haben, die uns ſtets vor Au—
gen ſteben, oder vielmehr ihren Standpunkt recht
in der Mitte des Herzens haben ſollten. Zwo
Reliquien recht eigentlich fur jeden Religionsvol.
len Mann, wenn derſelbe fur die Vertheidigung

der Wahrheit unſers allerheiligſten Glaubens das

Wort
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Wort reden obder ſchreiben will. Zwo Reliquien;
ſo herrliche Stucke, daß ſie es werth waren, von
der Meiſterhand eines Roden gezeichnet, und iit

dem ſchonſten Colorit gemalt, und alsdenn in
jeder Kirche und in jeder Studirſtube aufbehalten

zu werden. Eiine dieſer Reliquien ſind die
Junger Jeſu und Jeſus Chriſtus ſelbſt. Dieſe
Junger mit dem Antlitz voll Redlichkeit, und mit
dem Blick voller ernſten Unwillens gegen ruchloſe
Einwohner einer Stadt hingewandt zu dem Hey
land, und die Frage aus ihrem Munde: Herr,
willſt du, ſo wollen wir, daß Feuer vom
Himmel falle, und die Widerwartigen ver—
zehre. Jeſus mit demm Antlitz der gottlichen
Leutſeligkeit und Erhabenheit, in dem Blick der
Majzeſtat, aus welchem Gnade ſtrahlet, und der
Antwort aus ſeinem Munde: Wiſſet ihr nicht,

weß Geiſtes Kinder ihr ſeyd? Jch bin nicht
gekommen, Seelen zu verderben, ſondern zu
erhalten. Nicht wahr; das iſt eine vor—
trefliche Reliquie und ſie verdient ehrerbiethig ge—
kußt zu werden. Die andre iſt das Bild
des Apoſtels Paulus. Er, der Mann voll.Liebe
bis zum Tode fur die Wahrheit der Ehre und Lehre
Jeſu! Um ihn her eine Menge verſammleter Chri
ſten, alle ein aufmerkſames Auge auf ihn gerich—

tet, und aus ſeinem Munde das Wort: Lieben
Bruder! ſo ein Menſch etwan von einem
Fehl ubereilet wird, ſo helft ihm wieder zu

rechte



14 13  9rechte mit. ſanftmuthigem Geiſte. Wenn
Sie kunftig gegen die Ruchloſigkeit unſerer Zeiten
ſchreiben; ſo erinnern Sie ſich bey dem lobens—
wurdigen Eifer fur die Ehre Jeſu, der erſtern Re—

liquie. Und wenn Sie kunftig Jhre Mitchriſten
von den gemachten Fehltritten uberzeugen wollen,

ſo erinnern Sie ſich der andern.

Sie haben in den Jhrigen eine von dem
Chriſten geſetzt. Dieſe hat auf der aiſten Seite
Jhres Buchs folgende Aufſchrift: Der Chriſt
ſchickt viele Myriaden von Gedanken in die
Ewigkeit voran. Das iſt vortreflich gedacht
und edel ausgebildet. Die Wahrheit ſpricht da—
fur. Aber glauben Sie ſicherlich, daß alle My—
riaden der in die Ewigkeit vorangeſchickten Gedan
ken keine geſeegnete Aufnahme daſelbſt finden wer

den, wenn ſolche ohne bruderliche und allgemeine
Uebe ankommen, und glauben Sie ſicherlich, daß
wenn ſelbige mit Kräankungen und Verunglim—
pfungen redlicher Leute ankommen, ſo werden die
ſe geſammte Myriaden daſelbſt verſtoſſen werden

ewiglich. Alle zur Ewigkeit geſchickte und See—
gen erhaltende Gedanken muſſen erſt durch dieje—
nige gottliche Lauterung, in welcher bloß fliegende

Sinnlichkeit und gegrundeter Glaube vermeſ—
ſener Selbſtſtolz und Freymuthig- und demuthige
Freudigkeit aufflammende Hitze und geſetzter
Eifer fur die Wahrheit, geſchmolzen und von ein

ander
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ander geſchieden werden. Richter der Welt; ſo
wirſt du ſcheiden, und von einander ſcheiden, und

das achte Gold der wahren Herzensreligion wird,
als durchs Feuer bewahrt, den Glanz erhalten.

Laſſen Sie uns, mein wertheſter Herr, die—
ſes oft denken, uberbdenken und unſre zur Ewig—

keit geſchickte Gedanken mit Redlichkeit richten;
laſſen Sie uns das Ebenmaas nehmen, wel—

ches Sie auf der 43ſten Seite Jhrer Reliquien in
den erſten Zeilen darlegen: ſo werden wir auf-
merkſam demuthig in uns ſelbſt werden, und
indem wir unſere Gedanken zur Ewigkeit und dem
Throne des Richters aufſchwingen, ſo werden wir

ſehr darauf ſehn, daß dieſer heilige Schwung von
keiner Klage unſerer Mitmeuſchen uber die von
uns angethanen unverſchuldeten Beleidigungen
begleitet werde. Denn dieſe Klagen kommen mit

eben dem ſchnellen Fluge zu dem Throne Gottes,
als der allerandachtigſte Schwung unſerer Gedan

ken dahin kommt, und ſie werden ſich daſelbſt an-
treffen und Gehor haben. Bewahre mich der
Herr in Gnaden, daß ich Jhnen bey aller Verun-
glimpfung meiner Perſon und Schriften eine
muthwillige Beleidigung ſchuld geben ſollte. Jch
glaube vielmehr, daß es mehr die Uebereilung ei—
nes guten Herzens war, in welchem Sie mich mit
ſolchen Nahmen belegten. Daher ſchreibe ich
dieſes nur zu Jhrer Selbſtprufung; ob nicht ſo

etwas



16 ez  Âetwas aus guter Meinung in Jhren Ausdrucken
mit zu finden ſey, welches einer Vergebung vor

Gott nothig habe.
Jch vergebe es Jhnen von ganzem Herzen;

indeſſen wird es mir doch erlaubt ſeyn, mich zu
verantworten, und zu beweiſen, daß mir von Jhe
nen Unrecht geſchehen ſeo. Was ſage ich
erlaubt? Es iſt meine wahre Pflicht. Denn
wurde ich auch noch wohl wurdig ſeyn, das Amt
zu fubren, was ich fuhre, wenn ich ein ſo ver—
ſtandloſer Enthuſiaſte ware, oder ſo ungerecht die
Schranken meines Berufs ubertreten hatte?

Jch bin nicht nur ein Prediger, ſondern ein Vor-
geſetzter anderer Prediger, und ich ſollte in mei—

nen Schriften Mord- und Vetfoigungsſucht auf-
tumultuiret haben? Das ware ſehr ſtrafwurdig
und wurde mir, woferne ich mich ſo vergangen

hatte, eine Selbſtreizung ſeyn, mit aller Reue
es der Kirche Gottes offentlich abzubitten, um
das Aergerniß zu vermindern. Unm beſto
krunkender ſind mir dergleichen Vorwurfe eines
Schwarmers mit der Mordpoſaune.

Doch, Gott Lob, daß ich es nicht bin. Jn
meinen geſammten Schriften iſt der Friede der
große Hauptzug. Friede und Ruhe ſind der
Hauptinnhalt aller Wunſche, aller Hoffnung!
Uebe, Mitleiden mit Nothleidenden, Geduld in
Trubſalen; Anbethung der Wege Gottes, Liebe

zum



i— 17zum Vaterlande ohne Hartigkeit gegen andere Lan
der, Tapferkeit ohne Wuth, treu dem Konige mit

Gottesfurcht, ſind meine Ermahnungen, und dieſe
ſind nicht Stimmen der mahometaniſchen Schwar—

merey. Jachſt meinen Schriften berufe ich
mich mit aller Freymuthigkeit auf das Zeugniß
aller derer, denen ich perſonlich bekannt bin, und
deren ſind einige tauſende. Dieſe alle konnen,
mogen und werden es ſagen: ob ich des Nahmens
eines chriſtlichen Lehrers und Vorgeſetzten eines
Kirchkreiſes werth ſey, oder nicht werth ſey; ob

ich ein Mann ſey, der Wahrheit und Frieden ken—
net, recht lehrt und ausubt, oder nicht kennt, und

nicht recht lehrt und ausubt; die mogen es zeu—
gen: ob ich ein enthuſiaſtiſcher Schwarmer ſey?
Sicherlich konnen Sie es glauben, daß alle dieje—

nigen, denen ich bekannt bin, ſich mit Unwillen
verwundern werden, daß ich in Jhren Reliquien
mit ſolchen Nahmen benahmert worden bin. Jch
bin daher bey dieſen beſchimpfenden Nahmen ſo

freymuthig geweſen, daß ich dieſe Reliquien an
meine Bekannte gewieſen, die ſonſten das ganze
Buch nicht einmal wurden gekannt haben; und
ich ſchreibe des Endes gleich anfangs dieſes Brie.

fes, buchſtablich, Jhre Ausdrucke ab, damit je-.
dermann ſo gleich Jhre Meinung von meinem

Character und Schriften ſehe. Denn ein redli—
cher Mann hat nicht nothig das Licht zu ſcheuen,
und bey Schriften, die ich geſchrieben habe, kann

B ich
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18 3 4 8ich immer getroſt ſeyn, den Jnhalt derſelben zu

verantworten. JWaren Sie denn wirklich uberzeugt, daß
meine patriotiſche Briefe und andere meine Schrif-
ten verwerfungswurdig wären; ſo erforderte es
doch wohl die Leutſeligkeit und Billigkeit, etwas
mehr hofliche Benennungen zu brauchen. Wa—
ren Sie aber auch uberzeugt, daß ich deshalb
wirklich ſolche Schimpfnahmen verdiente; ſo war
doch nichts gerechter, als daß Sie Beſtatigungs—

grunde Jhres Urtheils anzeigten. Oder
dunkte ich Jhnen in meinem Stande fein ſo gerin—
ger Mann zu ſeyn, uber welchen Sie ſprechen
konnten, was Sie wollten, ohne ſich erſt die Muhe
zu nehmen, Grunde der Gerechtigkeit anzufuhren?

Dder meinten Sie etwan, daß die Faſon Jhrer
Reliquien das Privilegium aus Jhnen ſelbſt hat
ten, herrſchaftlich mit!ausgeworfener Schmach

triumphirend uber alle Arten von Stande herzu—
fahren? Das war doch wohl nicht Jhre Mei—
nung! Sie haben zu viel Verſtand und zu viel
Gerechtigkeitsliebe, als daß Sie ſo ſtolz und ſo
ſchlecht hatten denken ſollen. Alſo konnten Sie
es wiſſen, daß es Jhre Sache ſey, zureichende

Grunde zu dieſer Schmach anzuzeigen.

Hielten Sie doch ſelbſt meine Schriften vor
ſo wichtig, daß Sie ſich die Muhe nahmen, die—
ſalben zweymahl anzufuhren; Sie· haben ihrer

auch,
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auch, woferne Sie, wie ich vorher gemuthmaßet
habe, der vortreffliche Verfaſſer der Beherzigun,

gen ſind, in dieſem Buch erwehnet und zwar
S. 443. doch mit viel mehrerer Achtung und Leut.

ſeeligkeit, als in den Reliquien. Jn den
Beherzigungen war ich noch ein redlicher und vom

wahrhaften patriotiſchen Triebe beſeelter Verfaſ—

ſer, nur in dieſen Reliquien werde ich ein turfi—
ſcher Enthuſiaſt, und ein aus den Schranken ge—

tretner Theologus volt gefahrlicher Jdeen ge—
nannt. Sie wiſſen. es doch ſehr gut, daß
meine Schriften mit vielem Beyfall in und auſſer

Teutſchland ſind geleſen worden: ja ſie ſind ſo
haufig geleſen worden, daß ſie auſſer einer zwey—
ten Auflage des rechtmaßigen Verlegers funfmahl
von unrechtmaßigen Verlegern ſind nachgedruckt
worden. Auſſerdem ſind einige Stucke derſelben
in die hollandiſche Sprache uberſetzt, und von den

republicaniſchen Gelehrten wurde ihrer mit vieler
Werthſchatzung gedacht, ſo wie ſie von deutſchen

Journaliſten auch an ſolchen Oertern, dahin
keine preußiſche Allianz reichte, mit Lob angefuhrt
ſind A llſo ſind es keine unerhebliche ftiegen,
de und verflatternde Blatter. Und was folgt aus
dieſen Zeugniſſen von ſo verſchiednen Gegenden

und ſo vielen Stimmen und der Erbauung, mit
welcher ſie geleſen worden? Das folgt rechtlicher

Weiſe, und das war Jhre Pflicht: daß man
Schriften von djeſer Gattung nicht gerade zu,

Ba ohne
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ohne Anzeige gerechter Urſachen, mit Verdam—
mungs- und Schmachſpruchen belegen muß.

Sie lebten doch auch zur Zeit des Krieges
ſchon als ein gelehrter Mann, und als der. redli

che Mann, dem die Sache der Religion am Her
zen liegt. Sie wußten auch vermoge der Auf-
ſchrift meiner Schriften, wer ich war? Sahen
Sie alſo das Uebel, welches meine patriotiſche
Briefe, Kriegesbetrachtungen und Siegespredig-
ten zu ſchrecklichen Folgen anrichten konnten, wäre

um warneten Sie mich nicht? Dunkte es Jhnen
ſo gewiß zu ſeyn, daß in der damaligen Lage mei—
ne Schriften ſo viel unſelig Unheil anrichten konn
ten; ſo war dieſe Ueberzeugung ein Beruf an Jhr
Gewiſſen, mich zu warnen. Ol! wie wollte
ich es mit ſo vieler Ruhrung erkannt, und mit
vieler Belehrung angenommen haben, wenn Sie
mir zu der Zeit daruber Belehrung ertheilet hat-

ten. Meine Schriften kamen ſtuckweiſe durch
vier Jahre heraus. Eso war alſo Zeit mich zu

warnen. Und von einem redlichen Manne, ſo
ein Nachbar met Rakt; iſt mir allezeit ſehr
willkommen. Weollten Sie aber auch die—
ſes nicht in einem Briefe thun; ſo konnten Sie
dieſes ja in einer Schrift thun. Es wurden ſo
dann, wenn eine ſolche Belehrungsſchrift grund.
lich war, die Leſer meiner Schriften aufmerfkſam

zu ihrer Warnung gemacht worden ſeyn, und ich

hatte
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hatte daraus den großten Nutzen zu einer beſſern
Anweiſung bekommen. Denn ſeyn Sie verſi—
chert, daß ich kein ſo eigenliebiger Mann bin, der

gleich einem Starrkopf voll eingebildeter Weisheit—

gute Erinnerung verachtet Gſtſſetzt aber,
Sie fanden dieſes alles nicht fur gut und bequem,
und fanden es erſt nunmehro fur recht und bequem,
mich vor Jhrer Critik zu richten und zu verurthei-
len, ſo ſollte doch dieſes mit mehr geſitteter An—
ſtandigkeit und mit gerechten Grunden geſchehen
ſeyn. Dazu waren Sie als ein honorabler Mann,
dazu waren Sie als ein Gelehrter, dazu waren

Sie als ein Chriſt verbunden.
Sie verurtheilen und ſchmahen S. 334. unter

der Reliquie: Schriftſteller, die berliniſchen Ge—
lehrten als Manner, die ſich einen gewiſſen my
ſtiſch pretioſen politiſchen Jargon angewohnt,
wozu ſie die Grammatik noch zur Zeit vor
ſich behalten hatten. Jch weiß nicht, ob die
berliner Gelehrten es der Muhe wehrt achten wer—
den, ſich mit Jhnen uber den politiſchen Jargon
grammatice einzulaſfen; aber wenn Sie, mein
Herr, fortfahren, nach ſolcher Methode zu critiſi.
ren, wie Sie gegenwartig nicht nur mich und mei—

ne Schriften, ſondern auch viel großere Leute und
andere Sachen eritiſirt haben, ſo will ich es vor
aus mit Gewißheit ſagen, daß man auf die Ge—
danken gerathen werde, als habe der myſtiſch pre
tioſe Jargon im Reiche ein gewiſſes gehei

B 3 mes



an  rmes Privilegium, oder maße ſich dieſer Freyheit
von ſelbſten an, alles zu verurtheilen, was
nicht ec. c. c. in dem Lande c. c. und vor ic c.

und was nur noch eine Liebe zu ſeinem

brandenburgiſchen Vaterlande hat. Feaſt alles,
was nur Brandenburg angeht, bekommt von Jh—
rer Feder eine Art der Proſcription.

Jch will nichts mehr davon ſagen. Jch
habe genung angefuhrt, zum Beweiſe, daß Jhre
Critik nicht die Form und das Weſen der Billig—
keit, zu Beurtheilung meiner Schriften habe.
Und was ſoll man ſagen, wenn man die jetzt ſo ge—
mein werdende Mode vieler Bucherrichter betrach

tet? Man canoniſirt, man banniſirt, deſpotiſch
und pabſtiſch. Der Partheygeiſt ſturzt nie—
der und vergottert willkuhrlich und ohne Grund
in vielen Bucherjournalen. Gehoret nicht dieſe
Mode zu den großen Verderbniſſen in der gelehr—
ten Welt? Denn man konnte doch und man ſoll—

te doch die Fehler eines Buchs beſcheiden zeigen,
und das konnte mit einer wahren Praciſion und
Kurze geſchehen. Man konnte und ſollte nur
ſolches ohne Schmach und ohne Schimpf thun, es

ware denn, daß das Buch eines ruchloſen und
Gott und Religion laſternden Jnnhalts ware,
denn dergleichen peſtilenzialiſche Schriften tragen

die Schmach aller redlichen Leute mit Recht.
Aber Schriften von gutem Jnnhalt, die nur Feh-
ler der Methode, oder ſonſt hie und ba eine Ver-

irrung
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irrung einiger Jdeen haben, die ſollte man nicht
mit ſolchen Nahmen belegen, die nur das Laſter

und die Gottloſigkeit verdienen. Sie
ſelbſt haben in dieſer Sache eine ſchone Aufſchrift

gemacht, die ſich unter der Reliquie Schriftſtel—
ler S. z32. unter der Hieroglyphe Medaille befin
det. Jch und alle billig denkende Leute werden
derſelben mit dem Wunſch beypflichten, daß ſie
von allen Bucherrichtern in Betrachtung gezogen
werden moge.

Mein Herr, vor allen Dingen muſſen
Sie Zeit und Umſtande wohl merken, darinn ich

die von Jhnen ſo geſchmalte Schriften ſchrieb.
Meine patriotiſche Briefe und Kriegesbetrachtun—
gen ſind alle datirt, und jedes Stuck derſelben zeigt
auch uberdem aus ſeinein Jnnhalt die jedesmahl
zu der Zeit merkwurdige Begebenheiten nach den

Verhaltniſſen des furchtbaren Krieges. Zeit
und Umſtande ſind daher der einzige wahre Ge—
ſichtspunkt, aus welchem man ſehen kann: ob der
Jnnhalt und die Schreibart meiner Schriften
dem Zweck angemeſſen ſind, oder nicht. Hatten

Sie ſich daran erinnert, ſo wurde Jhre Critik kei
ne Schmach daruber ausgeworfen haben.
Denn Zeit und Umſtande ſprechen fur mich gewiß

zu keiner Schande, ſondern mehr zur Ehre. Aber
wenn man darauf nicht ſein Augenmerk richtet,
ſo kann man vieles zu einer Zeit ffur ſehr unſchick.
lich halten, welches doch zur andern Zeit die rechte

B4 Fuge
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Fuge hatte. Jmmer glaube ich, daß dieſes mit
ſehr vielen Dingen in der ganzen Welt eben ſo be—
wandt ſey, und daß der unrechte Geſichtspunkt in

Zeit und Umſtande es verurſache, daß lobwurdige
und tugendvolle Unternehmungen ſehr oft ver—
ſchrien und infamirt, und ſchandbare und laſter—
geſtempelte Werke ſehr oft mit hochtonendem
rtobe auspoſaunet werden. Es iſt mit vielen
Schriften nicht anders bewandt.

Ich ſchrieb in den wichtigſten Begebenheiten
meines Vaterlandes; in derjenigen Epoche, in wel—j cher die ganze Verfaſſung und Wohlfarth deſſel-—

t ben auf dem Rande des ſchrecklichſten Umſturzes
ſtand; zu der Zeit, in welcher derjenige Plan von
demjenigen, oder von denenjenigen gemacht war,

derjenige Plan, ſage ich, oder doch eine Art ſolcher

Plane, von denen Sie auf der i9iſten Seite Jh
rer Reliquienbeſchreibung ſchreiben:

Der einzige Fehler darinnen ſey dieſer
geweſen, daß ihm Gott zuwider war;

denn ſonſt war alles richtig zum Ungluck meines
Vaterlandes.

Jch verſtand und verſtehe unter meinem
Vaterlande kein anderes Land als die Mark
Brandenburg, und die Mark Brandenburg in
allen Verbindungen mit allen Provinzien, die un
ter dem Scepter meines Konigs ſtehen. Dieſes

war
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dem Herrn Abt als Verfaſſer der Schrift vom

Tode furs Vaterland ſpottiſch auf, und ſuchen
dieſen ehrwurdigen Mann deshalb dem Gelachter

preis zu geben, Seite 265. 266. Sie, ſagen zur
Erregung des Lachens:

Dem Verfaſſer der Schrift iſt es er—
gangen, wie jenem Spanier, welcher ge—
fragt: ob die Lutheraner auch Menſchen
ſeyn? Unter dem Vaterlande hat er ſi—
cherlich nichts anders verſtanden, als die

Mark Brandenburg.
Freylich, verſtandige Leute, mein Herr, wer—

den uber den Spanier lachen, der da zweifelte,
ob die Lutheraner auch Menſchen waren. Si—
cherlich aber werden verſtandige Leute uber den
Herrn Abt nicht lachen, daß derſelbe zu der Zeit,
da er ſeine Schrift vom Tode furs Vaterland
ſchrieb, mit dem Vaterland vorzuglich die Jdee
der Mark Brandenbutg ſo verband, wie ich ſie
damit verbunden habe; denn dieſer Mann war
damahls einer unſerer Mitburger; er war ein
Brandenburger, Wer wird alſo die vorerwehn—
te Jdee verlachen? Dem Sachſen iſt Sach—
ſen ſein Vaterland. Der Heſſe verſteht die—
ſes von Heſſen. Der Britte von Brit—
tannien. Der Oeſterreicher von Oeſterreich,
und ſo rund umher und aller Orten iſt dieſes bey

B allen
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allen Nationen der Senſus communis in dieſem
Fall und Verhaltniß. Jch verſtand es auch al—
ſo, und ich hatte recht, und habe recht, es nicht
anders zu verſtehn. Denn ich bin ein National—
brandenburger, und durch viele Geſchlechter ſtro—

met das brandeuburgiſche Blut durch mein Herze
Jch bin in dieſem Lande gebohren und erzogen,
und meine ganze Wohlfarth ſteht mit dieſem Um—

ſtand in Verbindung. Und was noch mehr; ich
bin auch ein Burger darinn. Ja, ich habe auch
ein Amt in dieſem Lande. Geburt, Burgerrecht
und Amt ſetzen mich alſo in Eyd und Pflicht zur
wahren Liebe und Treue gegen die Wohlfarth die—
ſes meines Vaterlandes, nehmlich der Mark Bran

denburg. Dant ſey von mir der gottlichen Vor
ſehung und ich bete den allmachtigen Gott daruber

erkenntlich an, daß er mir dieſes Land zu meiner
Wohnung aßigniret hat. Jn demjenigen Lande,
darinnen Sie, mein Herr, Jhre Geburt, Burger—
recht und Amt haben, es ſen was fur eines es wol

le, da muſſen Sie, da Sie ein Chriſte ſind, eben ſo
gegen daſſelbe gefinnet ſeyn, wie ich gegen mein

Vaterland geſinnet bin. Belieben Sie dieſes zu
bemerken, ſo werden Sie ſchon wieder einen Theil

des harten Urtheils ausſtreichen, welches Sie uber
mich und meine Schriften gefallet haben.

Doch wo war mein Beruf, dergleichen
Schriften zu ſchreiben? Gie ſind daruber
in Zweifel, und klagen mich der Uebertretung mei

nes
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nes Berufs an. Nun ware es zulang
lich, daß ich Jhnen uberhaupt antwortete, daß

mein Beruf Bucher zu ſchreiben, auf der
namlichen Seite ſtehe, wo Jhr Beruf ſteht,
dergleichen zu ſchreiben. Bende unſere Pa—
tente ſind von gleichem Jnnhalt, von gleichem
Range, von gleichen Gerechtſamen und von glei—
chen Pflichten. Jch ein Gelehrter und Sie ein
Gelehrter! Dieſe Antwort iſt zulanglich auf die
Frage vom Beruf.

Aber patriotiſche Briefe und Kriegesbe—
trachtungen? Und in der Geſtalt wie die
meinigen? wozu da Beruf? Jch habe
es ſchon geſagt: daher, weil ich ein Branden
burger bin. Aber fur mich, als einen Predi
ger oder Pfarrer, wie Sie mich nennen

Jch will Jhnen ſo gleich aus Jhren Reliquien
alle Gerechtigkeit meines Berufs auch in dieſem

Fache erweißlich machen. Sie ſelbſt, als
mein Anklager, ſollen der Zeuge meiner gerechten
Sache ſeyn. Aauf der zogten Seite machen
Sie eine Beſchreibung von der Verbindung der
Religion mit dem Staat, die das Geprage der
Wahrheit und Vortrefflichkeit der chriſtlichen Re—
ligion hat. Dieſe iſt, ob ſie gleich realiter ſchon
von allen Vertheidigern der Wahrheit und Vor—
trefflichkeit der chriſtlichen Religion, und von
chriſtlichen Staatiſten gemacht worden, ſo lehr—

voll,
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Zeiten, der Erkenntniß und Empfindung werth

iſt. So lautet ſie:
Diejenige, ſo in der Verbindung der bur—
gerlichen Geſellſchaft mit ider Religion
Schwurigkeiten finden, greifen die Weis—

 heit, Gute, Barmherzigkeit und All—
wiſſenheit Gottes ſelbſt und unmittelbar

an. Der burgerliche Menſch und der zur
Unſterblichkeit erſchaffene Menſch konnen

nie im Widerſpruch gegen einander ſtehn,
ohne Gott die Schuld der Grauſamkeit
aufzuburden, daß er den Menſchen in zwo

Verhaltniſſe geſetzt habe, die ſich nicht ver
eiuigen lieſſen, worinn das Gluck der ei—
Hnen das Ungluck der andern machen, und,

man immer ein ſchlechter Burger werden
muſſe, je nachdem man ſich bemuhe, ſeinen,
namlich Gottes Gebothen, immer voll—
kommner nachzuleben.

Der Nenſch iſt zur Unſterblichkeit, zu ei—
ner ewigen Gluckſeligkeit erſchaffen, er
wird zur Religion gebohren, dieſe ſoll ihm
den Weg zeigen, wie er leben, wie er gluck
lich und vergnugt leben, wie er wurdig ge
nung leben ſoll, um mit Troſt an ſein En

de, mit Freuden an ſeine Wiederbelebung
gedenken zu konnen. Gehet alſo die

Staats-
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Staatskunſt in ihrer hochſten und reine—
ſten Bemuhung dahin, zufriedene und
gluckliche Burger zu machen, ſo hat die Re

ligion nicht nur gleiche Abſichten, ſondern
ſie fuhrt noch weiter; wo die Politik auf
hort, wirket ſie noch immer; ſie verlaßt
den Menſchen auch alsdenn nicht, wenn

die burgerliche Geſellſchaft aufhoret, ihn
als Mitglied zu betrachten. (Jch ſetze
naoch hinzu: Wenn auch die burgerliche Ge—
ſſellſchaft große Verderbniſſe an ſich hatte; ſo

wird der chriſtliche Burger, der recht nach den
Grundſatzen des lautern Evangelii formirte
Burger, vermoge ſeiner Religion noch immer
den Weg behalten, von den laſterhaften Ver—
derbniſſen unbefleckt zu bleiben und Tugenden
aus dem lautern Grunde ſeiner Herzensreligion
beweiſen, die zwar nach zuweiligen Verderb—
niſſen der burgerlichen Geſellſchaften verachtet

und verſpottet werden, aber doch das Salz der

Erde ſind.)
Eine tiefe Ehrfurcht vor Gott, und ſei

ner nahen Allgegenwart; ein Herz voll
heiſſer Dankbarkeit gegen ſeine unendliche

Erbarmung in Chriſto; ein Gefuhl der
Gerechtigkeitsliebe und Zuneigung gegen f

die Nenſchen, unſere Bruder; eine weiſe
Maßigung bey dem Beſitz und Genuß
zeitlicher Guter, Vorzuge und Gemach

lichkei
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fallen; ohne Stolz und Uebermuth bey
guten Tagen; Willigkeit, auch Unrecht zu
erdulden, wohlthatige Geſinnung gegen
jedermann, Beſcheidenheit im Umgange,
Treue im Beruf, Unterthanigkeit gegen
Obrigkeit und Vorgeſetzte, Gewiſſenhaf—
tigkeit im Handel und Wandel, Vertrauen
auf Gott in jedem Umſtand des Lebens;
(Mein Herr! ich frage Sie und jeden, der mei—
ne Schriften geleſen hat, ob nicht dieſes alles
die Grundzuge meiner Schriften waren?

mit einem Wort, der practiſche Chriſt in
den Grundzugen ſeines Lebens und Wan
dels, wie? ſollte der nicht der beſte Bur
ger, der zuverlaßigſte Unterthan, ein wur—

diges Mitglied in einer jeden burgerlichen
Verfaſſung ſeyn?

Wohl! da dieſes unſtreitig wahr iſt; ſo hat
es der chriſtliche Prediger zu ſeinen wahren Be—

p rufspflichten, alle Menſchen, und beſonders ſeine
Mitburger, dazu aufzumuntern. Wenn er nun
dieſes thut, ſo iſt er gewiß. deshalb kein aus ſeinem

Beruf getretener Theologus. Und ich ſollte dar—
inn meinen Beruf ubertreten haben, daß ich die—
ſen Vorrath heiliger Pflichten eines chriſtlichen
Burgers zu den Zeiten des Krieges in allen
Standen als ein chriſtlicher Burger und Mit—
glied meines Vaterlandes auszubreiten geſucht habe?

Konnen
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Konnen Sie mir etwas dieſem von Jhnen ſelbſt
beſchriebenen Character eines chriſtlichen Burgers,

gegentheiliges aus meinen Schriften aufweiſen?
Da Sie das gewiß nicht werden thun konnen, und

wenn Sie eingeſtehen muſſen, daß ein Prediger
wahrhaftig ein chriſtlicher Burger ſeyn muſſe,
und ein patriotiſchdenkender Mann vorzuglich
mit erleuchteter Erkenntniß, auch andern zur Lehre
es ſeyn muſſe; ſo konnen Sie auch mit keinem
Rechte ſagen, daß ich Dinge geſchrieben, die da
Uebertretungen meines Berufs waren. Er—
innern Sie ſich nur, was ich zur Erinnerung mir
ausgebeten: namlich den ſo furchtbaren Krieg,
und mein Vaterland in damaliger Zeit und
Umſtanden; ſo werden Sie finden, daß ich die
wahre Application von den Pflichten eines chriſt-
lichen Burgerg gemacht habe. Das iſt doch
wohl eine gerechte Sache eines chriſtlichen Leh-
rers!

Das Evangelium ſagt es uns in allen Stan—
den und in allen Landern: Furchtet Gott, habt
die Bruder lieb, ehrt den Konig. Seyd

geduldig in Trubſal, frolich in Hoffnung,
haltet an am Gebet. Bettet! fur alle
Menſchen, und fur die Konige, und fur alle
Obrigkeit, daß wir unter ihnen ein geruhi—
ges und ſtilles Leben fuhren in aller Gottſe—
ligkeit und Ehrbarkeit. Jedermann ſey un—
terthan der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn

hat,
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hat, um des Gewiſſens willen. Jedermann
bleibe in ſeinem Beruf, darinn er berufen iſt.
Reichet dar in eurem Glauben Tugend, in
der Tugend Beſcheidenheit, in der Beſchei—
denheit Maßigkeit, in der Maßigkeit Geduld,
in der Geduld Gottſeligkeit, in der Gottſe—
ligkeit bruderliche Liebe, in der bruderlichen
kiebe gemeine Liebe. Senhd ſtark in dem
Herrn und in der Macht ſeiner Starke, tro
ſtet die Kleinmuthigen, richtet auf die Ver—
zagten, erquickt die Betrubten. Alle eure
Sorge werft auf ihn. Er ſorgt fur euch.
Seyd nicht trage in dem, was ihr thun ſollt.
Die bruderliche Liebe ſeh.herzlich. Die—
ſes und noch mehr herrliches ſagt uns das Evan
gelium, zum rechten und achten chriſtlichen Patrio—
tiſmus. Und das muß alſo wohl der rechte achte Pa

triotiſmus auch zur Zeit des Krieges ſeyn. Wenn
daher ein chriſtlicher Lehrer denſelben zu Krieges—
zeiten aufmuntert, ſo handelt er ſeinem Beruf
ubereinſtimmend. Das habe ich gethan.

Jnnig und herzlich fur. niein Vaterland por—
tirt, wunſchte ich demſelben zugleich einen hono—

rablen Frieden, und hoffte denſelben von Gott.
Jnnig und herzlich fur das Wohl meines Vater
landes portirt, fuchte ich allen meinen Landesleu—
ten und auch Auslandern dieſen Wunſch zum ho

norablen Frieden fur mein Vaterland, werth
und zur Ueberzeugung der Gerechtigkeit und Pflicht

des
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des Chriſtenthums zu machen; denn ich verſlehe
und verſtand unter einem honorablen Frieden
keinen andern, als einen ſolchen Frieden, wie der

war, der zu Hubertsburg gemacht wurde. Ei—

nen ſolchen Frieden, darinn der große Hauptarti—
kel war: Jeder behalt das Seinige. Jedes
kKand bleibet dem, dem es war. Jch habe
niemals einen honorablen Frieden fur mein Vater—
land anders gewunſcht, als in der Jdee, daß alle
kander des wohlthatigſten Friedens mit ge—
nießen mochten. Nie habe ich meinem Vater
lande eine weitere Ausbreitung ſeiner Geenzen ge—

wunſcht; niemahls den Umſturz irgend eines
andern, nicht einmal eines feindlichen Landes.
Aller Lander Wohl; aller Lander Friede; der gan—
zen Chriſtenheit Segen und Heil; war der Seuf—
zer meiner Seelen, und der Jnnhalt meiner Schrif—
ten. Getroſt berufe ich mich auf das Zeug—
niß aller meiner Leſer. Habe ich wohl jemals
den feindlichen Landern geflucht? habe ich je Oe—

ſterreich, Sachſen, Rußland, oder den Reichsfur—
ſten, oder Frankreich Wehe und Jammer zuge—
wunſcht? habe ich nicht boſe Wunſcher, die nichts
als Blut und Brand zur Rache ausſtieſſen, be—
ſchamt? Leſen Sie unter andern den neunzehnten

meiner patriotiſchen Briefe S. 323-325, in der
zweyten Ausgabe. Meinem Vaterlande wohl!
aber keinem andern ubel! das war der Hauptzug
meiner Empfindungen, und meiner Lehren. Daß

C in
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Ehre wohne, daß Friede und Treue ſich einander
begegnen, Gerechtigkeit und Liebe ſich einander von

den Thronen bis durch alle Hutten kuſſen, das war

mein großer Wunſch, und der Herr, der uns rich—
tet, iſt daruber Zeuge, daß dieſer Wunſch aus dem

Herzen ſtammte.
Freylich wunſihte ich wahrenden Kriege mei

nem Konige Siege uber alle gegen ihn kriegende
Furſten. Und war denn das unrecht? Wenn
es nicht ohne Schlachten zum Frieden kommen
kann, wenn nicht die ſelbſtwillige, und ohne erſt

durch Blutvergieſſen und des Krieges Elend ge—
ruhrte Gutigkeit der Furſten mit dem Anfang des
Krieges, zum Frieden ſpricht; ſo iſt es gerecht,
Siege zum Frieden zu wunſchen. Und wem
ſollte ich ſie wunſchen, die Siege? wem denn
wohl? Jch, ein treuer Unterthan meines Konigs!

Jch ein durch Geburt und Burgerrecht und Amt
in Eyd und Pflicht der Vaterlandesliebe ſtehender
Brandenburger! wenm ſollte ich Siege wun—
ſchen? Halten Sie etwan dieſe Wunſche fur
uberhaupt unrecht, ſo belieben Sie zu beſſerer
Ueberzeugung meine Siegespredigten und im

zwey und zwanzigſten Stuck meiner patriotiſchen
Briefe S. 382. die Grunde der Gerechtigkeit mei
ner Wunſche zu leſen, und dieſe werden mich ge—

recht ſprechen. Nur Siege als Mite
tel zum: honorablen Frieden habe. ich gewunſcht.

Und
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Und ich ſtrafte diejenigen, von denen das ſrhone
Buch, Beherzigungen genannt, S. 245 ſaget:

Daß ſie aus Hang und Liebe vor ih—
HNre Parthey, die Wohlfarth ihres unmit—

telbaren Vaterlandes gleichqultig achten,
ja geringe ſchatzen. Die mit kaltem Blute
die Verwuſtung, das Elend und Ungluck
ihrer Mitburger anſehn, wenn ſie nur den
unmenſchlichen Troſt haben, daß es ihren

Feinden noch ſchlimmer oder doch nicht
beſſer geht; diejenigen, denen es ein Vor

wuarf der ausgelaſſenſten Freude war, zu
vernehmen, daß neue Strome deutſchen

Burgerbluts vergoſſen worden; diejeni.
gen, die in dieſen Augenblicken vergaßen,
daß wir unter einerley Geſetzen und auf

Einer Erde wohnen; diejenigen, die frem
den Nationen, welche der. Zorn des All—

machtigen zur Geiſſel aus Oſten, Suden
und Norden herbey gewehet, das Recht

gaben, uns Deutſche insgeſammt zu ver
achten; die mit Neroniſchen Wunſchen
aus dem ſchrecklichſten Rachen des Par
theygeiſtes als ein deutſches Volk dem
andern den Untergang fluchten, da mit

Freubden der oſtüche Deutſche den Dolch
ſich in die Hand ſtach, in Hoffnung, er
werde denſelben dem nordlichen Bruder

Hizugleich in die Bruſt ſtoſſen.

C 2 Dieſe
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beweinte das Ungluck der deutſchen Nation mit—

ten im Siegen auf unſerer Seite. Jch als ein
chriſtlicher Burger, und als ein chriſtlicher Lehrer,
und als ein chriſtlicher Patriote hatte, mitten in
der Betrachtung unſerer Siege, gegen die Wohl—
farth und das Elend aller Menſchen ein weiches
und empfindungsreiches Herz. Jn meiner Seele,
die voll wahrer Liebe iſt, ſind niemals dergleichen
verfluchte Freuden entſtanden, womit ſich par—
theyiſche Wunſche an dem Anblick der reichen To—
deserndte, an Blutſtromen der Schlachtfelder ſat-

tigten. Jch war des Gedankens nicht fahig, den
man aus dem rachgierigen Munde ſo vieler aus—
gearteter Deutſchen horte, daß der Krieg noch
zehn Jahr dauern mochte, wenn nur endlich-4-
Gewiß ich wunſchte keine, bloß wieder beſiegte
Siege anders, als zum honorablen Frieden;
und der honorable Friede, wie ich ihn vorher. be—
ſchrieben, ohne weitere Kriege und Siege, war
bey jedem Siege meines Vaterlandes meine Sehn—

ſucht. Mit Sehnſucht und Jnnbrunſt wunſchte
ich wieder beſiegten Haß, Undank, Geſetzloſigkeit,
Eroberungsſucht, Neid, Rachbegierde, und andere

derer vielfaltigen Eigenſchaften, durch welche die
Gotter der Erde die von dem Allerhochſten ihnen
verliehene Wahrzeichen und Wurde entehren. Le—

ſen Sie den Jnnhalt einer dieſer Ermahnungen
unter andern in dem vierten Stuck meiner patrio

tiſchen
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terlande war eine Frucht der Religion, und dieſe

Art von Patriotiſmus habe ich zur Ermahnung
fur Landesleute ſo wie fur Auslander gemacht.
Das war doch wohl meinem Beruf gemaß!

Zaſſen Sie uns weiter gehen, damit ich mei
ne Vertheidigung vollende.

Wenn ein:Land mit Krieg uberzogen wird,
ſo iſt es die Pflicht aller derer, die zu den Waffen

Beruf haben, daß ſie als redliche Leute fechten.
Jch bin uberzeugt, daß das Chriſtenthum den
Soldaten vorzuglich zum Tode furs Vaterland

auffordere. Sie werden doch auch daran keinen
Zweifel haben. Und wenn nun dieſes uberall
nicht zweifelhaft ſeyn kann; ſo iſts auch uberall
nicht zweifelhaft, daß ein chriſtlicher Lehrer gerecht

handele, wenn er den Soldatenſtand aufmuntert,
Gefahr und Tod getroſt in ſeinem Beruf entge—
gen zu gehn. Das habe ich gethan, und
habe nicht erſt in dem letztern Kriege angefangen
dieſes zu thun. Jch bin ſchon vor zwanzig Jah-
ren mit zu Felde geweſen, und habe alſo unter
dem Anblick des Todes furs Vaterland, Gelegen
heit genung gehabt, in der Sphare meines Am—
tes den getroſten Muth anzufriſchen, denjenigen
Muth der preußiſchen Armee, der keine andere
Entſchluſſe kennt, als ſiegen oder ſterben, und
ſichs mehr denn einmal mit dem beſten Erfolg
erkuhnet hat, gegen ein doppelt ſtarkes Heer zu

C 3 fechten.
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nicht mehr Feldprediger, aber ob ich es gleich
nicht mehr war, ſo wunſchte ich doch noch immer

dem Heere des Konigs dieſen getroſten Muth, in
welchem hunderte mit funfhundert es unerſchro«

cken zum Siege wagen, und ſehr oft geſiegt ha—
ben. Jch laugne es gar nicht, daß wenn es

nur in meinem Vermogen geſtanden hatte, ſo wur—

de ich jeden Vornehmen und niedrigen Soldaten
unſers Heers ſo bemuthigt haben, wie jener brave
Grieche bemuthigt war, ber das vom Feinde beye
nahe, eroberte Schiff mit den Zahnen noch wieder
an ſich reiſſen wollte, da er es mit den abgehaue—

nen Handen nicht mehr thun konnte. Und habe
ich unrecht verfahren, wenn ich, ſo oft ich in mei

nen Kriegesſchriften vom Soldatenſtande ſchrieb,
dieſem getroſten Muth das Wort redete?
War denn dieſes ein Mahometiſmus? waren mei—
ne Ermunterungsgrunde ſaraceniſche Wutereyen,

wie Sie ſolche auszuſchreien helieben? Das funf—
te und achte Stuck meiner patriotiſchen Briefe,

wie andere in dieſem Buche, nebſt denjenigen, die

von dieſer Sache in meinen Kriegesbetrachtungen
ſtehn, ſind darvon kundbare und ungezweifelte
Zeugniſſe, daß keine mahometaniſche Mordſucht

Jſondern gottesfurchtige Herzhaftigkeit; keine ſara—
ceniſche Jnſpirationsſchwarmerey, ſondern edel—

muthiges Chriſtenthum meine Sprache war
Jn derjenigen Gefahr, darinn ſich mein Vater—

land
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land befand, da wars gerecht und pflichtmaßig,
daß wir uns unter einander in allen Standen ge

troſten Muth auf Gott zuſprachen. Pflicht und
Gewiſſen und Wohlfart drungen uns Brauden—
burger zu dem Betrieb, Ein Herz und Eine Ceele
in dieſer Kriegesſache zu ſeyn; denn es war keine
andere Wahl fur uns ubrig, als zu ſiegen, oder
im Elend umzukommen. Und ein redlicher Patriot
ſollte bey ſolchen Erſcheinungen ſtoiſch unempfind—
lich ſeyn? gRichten Sie nur ein wenig un—
partheylich, und ich bitte recht ſehr: richten Sie
ohne Nationalhaß; ſo muſſen Sie Jhnen ſelbſt ein
beſchamend Urtheil ſprechen, daß Sie mich S. 7i.

als einen Mann vorſtellen, der mit der Mordfackel
in der Hand das Heer des Konigs durchſchwarmt
und mit dem Schein der Religion Brand und
Mordſucht anflammt.

Diefe Beſchuldigung, mein Herr, iſt zugleich
ſo ubel gedacht, als wie ſie wahrheitlos und un—

gerecht und beſchimpfend iſt.

Vors erſte, kommt das Feuer des branden—
burgiſchen Muths gewißlich weder aus Mecca
noch aus Rom, und hat keiner von dergleichen
Weyhungen nothig. Jcch ſchicke mich auch
eben ſo wenig zum Turban als zur Kutte.
Enthuſiaſterey iſt keine Kunſt noch Krankheit der
Brandenburger, und die Waffen des preußiſchen

Heeres ſind in keine Reliquien eingefaßt.

C 4 Vors
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Vors andere, ſo ſind meine Kriegesſchriften
von dem anderthalbmal hundert tauſend ſtarken
Heere des Konigs, wohl kaum von hundert ein
zelnen Mannern des Soldatenſtandes geleſen.
Von den ubrigen allen mit einander iſt vielleicht
nicht ein Mann, der es einmal gewußt hat, daß
ich patriotiſche Briefe ſchrieb. Mithin iſt es ei
ne bloße Wortpauſtung, wenn Sie ſagen:

Daß man an des Pfarrer Ortmanns

Briefen das Bild der ehemahligen ſara—
ceniſchen Enthuſiaſtereyinſpirationen als

eine Kunſt oder Krankheit aller Volker
ſehe.

Vors dritte, ſo mag es abermahl der Jnn—
balt meiner Schriften fur alle Leſer entſcheiden,
ob ich jemahls dem Soldatenſtande aus einem Lau

te zugerufen: Macht alles ohne Verſchonen nie—

der. Blut und Brand ſey in euren Fußta—
pfen. Allles, was nicht proteſtantiſch und
preußiſch iſt, ſinke unter eurem Schwerdt und
Flamme, unter euren Handen rc. c. Das ware
mahometaniſche Wuth und das Weſen derjenigen
enthuſiaſtiſchen Tyranney, die uber die ausgeſuch—

teſten Barbareyen Ablaß ertheilet und Paradieſe
zuerkennt. Eine ſolche Religion habe ich nicht,
und eine ſolche Religion lehre ich nicht. Nie-—
mand hat dem Soldatenſtand beweglicher zugere—

det, in feindlichen Landern Barmherzigkeit und

Nitlei
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Mitleiden aus zuuben, als ich es gethan habe; und
das haben alle brandenburgiſche Prediger mit mir

gethan, ſo weit jeder dazu Gelegenheit hatte. Nie—

mand hat mehr die Tapferkeit und Barbarey ſelbſt
gegen Feinde auf dem Kampfplatz lehrvoller un.

terſchieden, als ich es in meinen Schriften gethan

habe. Und ſo weit als chriſtlicher Heldenmuth
von turkiſcher Tyranniſirung entfernt iſt, ſo weit

die heiligen Lehren des Chriſtenthums von dem
ſinnloſen Miſchmaſch des Alkorans entfernet ſind,
ſo weit iſt der Jnnhalt meiner patriotiſchen Brie-
fe von der ſaraceniſchen Mordenthuſiaſterey ent—

fernt. Jch beziehe mich zum Beweiſe auf die
vorher angefuhrten Stucke meiner Briefe und
Kriegesbetrachtungen.

Ware es meiner Denkungsart gemaß, bitte—
re Vorwurfe mit bittern Vorwurfen zu erwiedern,
ſo wurde ich nach eben dem Fuß, wie Sie die Re—
liquie von der Enthuſiaſterey aus der ſaraceniſchen
Geſchichte gemacht haben, auch eine Reliquie aus
einer bekannten europaiſchen Geſchichte verfertigen

konnen und nach einer recht verbalen Parodie da—
bey ſchreiben:

An dem Verfaſſer der Reliquien ſieht man, daß

es noch immer Miltons contra Reges
gebe.

2

Aber das ſey ferne von mir, daß ich von Jh-
nen einmal ſo. denken ſollte. Jndeſſen kann ich

Cs5 das
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niſch- brandenburgiſch- ortmanniſchen Reliquie
wohl behaupten, daß ſie ſehr ſtark nach dem Na—
tionalhaß rieche, und ich bin gut dafur, daß an—
dere unpartheyliche Beobachter dieſen Geruch eben

falls wahrnehnaen werden. Denn es iſt au—
genſcheinlich, daß Sie faſt alles Boſe der Zeit im

Brandenburgiſchen aufſuchen.

Es iſt Friede, mein Herr, Gott Lob, es iſt Frie
de, nach einem ſo ſchrecklichen und blut- und elend.

vollen Kriege. Wie nun der Friede den ger
ſammten Burgern der vorher mit einander krie—
genden Lander zur wahren Pflicht macht, die
feindſchaftlichen Kriegesubel nicht mehr feindſchaft.

lich aufzurugen; ſo muſſen auch Gelehrte in ihren

Schriften dieſe Pflicht beobachten. Nach
einem halben oder ganzen Jahrhundert, kann die
gelehrte Nachwelt mit mehrerer rechtlichen Frey

heit uber Dinge ſchreiben, daruber wir jetzo zu
ſchweigen ſo wohl gewiſſenhaft als politice verbun

den ſind. Dieſe bewegende Urſache iſt es,
daß ich zu meiner Vertheidigung nicht ins De—

taille der damaligen Zeiten gehen kann, woſelbſt
ich uberall Grunde der Rechtfertigung uber meine
Schriften finden wurde. Jch wurde mich
umſtandlich mit Jhnen uber die ſchrecklichen Fol-
gen beſprechen, die Sie mir S. 266. bis 269. mit

aufburden. Jch wurde das Wenn und Aber
ſpecifice aus einander ſetzen. Jch wurde mit

Jhnen
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Zhnen von der Maßigung c. c. c. und der Un
wiſſenheit und Tragheit der catholiſchen Geiſtlich-
keit ausfuhrlich ſprechen, welche die gefahrlichen

Folgen ſollen verhindert haben. Jch wurde Jh—
nen die Tempelgeruſte in einer großen Stadt zei—

gen, da Judith und Holofernes nach der Schlacht
bey Breslau zum Siegesfeſte vorgeſtellet wur—

de rc. c. Jch wurde Jhnen die Bilder erin—
nerlich machen, die den König unter ber Hand
der Panduren gezeichnet hatten. Jch wurde Jh
nen Schriften aus vornehmen Stiftern weiſen,

und die bekannten offentlich verkauften Brieſe des

Mauberts, und nech viel viel andre Dinge.
Aber ich will von allen dieſen Dingen ſchweigen.

Wenn und Wenn und abermal Wenn konnen
eine ſolche Menge von Zuſammenſetzungen ma—
chen, die doch bey wieder wenn und wieder
aber alleſammt nichts ſind. Was Sie da von
dem wenn in Abſicht einiger catholiſchen und ruſ

fiſchen Geiſtlichen ſagen: das iſt geſchehen. Aber
dieſes Wenn hat keine der Wirkungen gehabt;
und was Sie von dem Wenn in den Reichsftad—
rten ſagen; daran war nicht einmal zu gedenken.

Magiſtrate und Geiſtliche in den Reichsſtadten
haben beſſere Einſichten, und was ſoll alſo
das Wenn? Jch meines Theils habe fur keinen
Pobel geſchrieben, und weder der Jnnhalt noch
die Schreibart meiner Schriften iſt pobelhaft.

Die Folgen alſo, die Sie daher machen, tref—

fen
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fen weder mich, noch den Herrn Abt. Doch
es ſey genug! Denn nur Leute, die fich
durch Wortſchimmer ſinnlich zu urtheilen hinreiſſen

laſſen, werden mir die Folgen aufburden, die Sie

mir aufburden. Andere gewiß nicht. Jch
habe von der Verbindung der Gewiſſensfreyheit
mit dem vorigen Kriege mit ſolcher Grundlichkeit
und Maßigung geſchrieben, daß dieſe Stucke die
ſtrengſte Critik der Wahrheit und Liebe aushalten

konnen. Und die gerechte Sache dieſer Stu
cke meiner Schriſten kann von einer Jhrer Reli
quien ſelbſt die beſte Entſcheidung bekommen. Ha—
ben Sie nur die Gutheit und zeichnen dem Publico
auf der Landcharte dasjenige Reich, von dem Sie
S. 4. Jhrer Reliquien. folgende Beſchreibung
machen:

Der Verfolgungsgeiſt hat ſeine Me—
thoden geandert. Sonſt, jagte man die

Unterthanen von anderer Religion ſchaa
renweiſe zum Lande hinaus; fremde Her

ren nahmen ſie mit offnen Armen auf, be
volkerten und vermehrten durch ſie ihre
Staaten. Der Aberglaube unſerer Tage
macht ſich das zu nutz, womit er ehedem
gezuchtigt worden; man hats andern ab
gelernt, die Religion zu einer Cameral—
revenue zu machen. Der Aberglaube ſo
wohl als der Unglaube ſinnet nunmehro
aufs eintragliche. Man reiſſet treue,

J fleißi
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fleißige, begnugſame, aber anders als nach
der Landesreligion glaubende Untertha—
nen aus dem Schooß ihrer Verwandſchaf

ten, aus ihren Hutten, und von ihren Gu—
tern hinweg, und treibet ſie heerdenweis
in Wuſten, um ſie entweder aus Hunger
und Verzweifelung zu bauen, oder aus
Hunger und Verzweifelung zu ſterben zu
zwingen. Von denen aus Jammer hin
gefahrnen Alten pleibt denn doch noch im—

mer die Nachkommenſchaft ubrig.

Ohne mich in den innern Zuſammenhang die—
ſer Reliquienbeſchreibung einzulaſſen; ſo biete ich

Sie noch einmal auf, die Charte nachzuſehn, wo
dieſes Land liegt, und wenn Sie Herze haben, ſo

zeigen Sie ſolches dem Publiceo. Wenn
Sie dieſes thun, ſo iſts offentlich entſchieden:
daß Wahrheit und Gerechtigkeit in meinen
Briefen, von der Vertheidigung der Gewiſſens—
freyheit und der Verbindung dieſer Freyheit mit
dem Kriege zu finden ſey.

Schon vor ſechzehn Jahren habe ich von den
heiligen Rechten der Gewiſſensfreyheit fur alle
Chriſten geſchrieben, und mir iſt es von ganzer
Seele abſcheulich, wenn eine Art der chriſtlichen
Kirche die andere ausbanniſiret oder drucket. Jch
kenne, Gott ſey Dank, das Chriſtenthum zu gut und

zu lebendig, als daß ich auch nur eine Anfechtung

von
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haben ſollte. Jn meinem Lehrvortrag aufeder
Kanzel und in meinen Schriften muß auch nicht
ein Laut oder Buchſtabe von Religionsbedruckun—

gen zu finden ſeyn. Keine Schmach uber irpen—

de Chriſten geht aus meinem Munde; keine
Scheltworte flieſſen aus meiner Feder; keine Lieb—

loſigkeit iſt in meinem Betragen gegen andere Re
ligionsverwandten. Jch denke zu ſehr an den
Richterſtuhl, der die wahre Entſcheidung uber
uns alle geben wird, und an die Kiebe, die uns
allen den Seegen verſchaffte, daß wir unter einan—

der uns als Erldßte anſehen konnen. Wo
ich unter andern Glaubensverwandten, Chriſten
nach dem Herzen antreffe, da erinnere ich mich
mit Ruhrung der Mitglieder der unſichtbaren Kir—
che, und wo ich unter den catholiſchen Geiſtlichen
Felbigers und Frebanii antreffe, da kuſſe ich ſie
freundſchaftlich als ſehr werthe Mitchriſten. Das
iſt meine Sinnart, meine Schreibart, meine
Auffuhrungsart. Ueberzeugt von der Vorzug
lichkeit der evangeliſchen Religion, derſelben von
Herzen treu, und eifrig fur die achte und reine
Wahrheit, lebet in mir die Liebe gegen alle Arten
gottesfurchtiger Leute, die es reblich ſind. Und
ich ſollte in meinen Schriften Funken zum Ver—-

folgungsfeuer ausgeſtreuet haben? Unſtrei
tig hat mich eine vornehme Reichsſtadt anders be—

urtheilt, die mir noch im Kriege, den Beruf zur
erſten



439 47erſten Predigerſtelle anbot, und man wollte gewiß
dieſes Amt mit keinem wuthenden Eiferer, ſon—
dern mit einem geſetzten und friedſamen Manne
beſetzen. Die reſpectablen Vater dieſer Stadt,
die mich nicht anders als aus meinen Krieges—
ſchriften kannten, muſſen mich alſo fur keinen Stur—

mer gegen andere Religionsverwandten angeſehen
haben, ſo wenig als andere Oerter, von denen ich

Vocationen zu ſehr betrachtlichen Wurden hatte
erhalten konnen, wenn ich gewollt hatte.
Jch wurde dieſes nicht ſchreiben, wenn es nicht
affenbare Zeugniſſe waren, daß Sie ſehr ſonder—
bar von mir ſchreiben:

Man konne ſich bey Leſung meiner
Briefe und anderer Schriften des Gedan

kens nicht erwehren, daß ich ein aus mei
nem Beruf getretener Theologus ſey.

Ueberall ſtehn in meinen Schriften keine
Staatsprojecte zum Kriege oder Frieden, keine
Eniwurfe zur Erweiterung der proteſtantiſchen

Kirche durch das Kriegesgeſchafte. Dieſes
alles ſpricht mich gerecht. Und nun werde ich ſo
gleich den Schluß. meines Briefes machen. Jch
will nur eine Anmerkung hinzu fugen. Sie ma—
chen in Jhren Reliquien S. 387. und S. 133
folgende Betrachtung:

Die großten Werke der Vorſehung, die
ausgezeichneteſten in ihren Wirkungen,

ſind
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ſind gemeiniglich die, an welche die klug-
ſten Menſchen am wenigſten gedacht, und

am wenigſten darzu beygetragen haben.
Jedes Reich konnte eine beſondere Chro
nik der gottlichen Vorſehung aus ſeiner
Specialgeſchichte zuſammen tragen. Wie
merkwurdig ſollte die von Deutſchland
nur von den 140 Jahren werden. Unter
die großten Beweiſe der gottlichen Ein—
wirkung in das weltliche Regiment ge—
horen auch die vielen Kriege, ſo ganz an
ders gegangen, als der großte Theil ſelbſt
der Verſtandigſten gemuthmaßet hat.

Dieſes iſt ein vortreflicher Text, den Sie auf—
geben, und der letzte Krieg kann daruber ein groſ—

ſer und vollkommner Commentarius werden.
Menſchenmeynungen und Gottes Rath, Men—
ſchenanſchlage und Gottes Fugung, Menſchen—
macht und Gottes Vorſehung kamen in dieſem
Kriege zu vielen Erlauterungen ſehr exemplariſch
zuſammen. Aber iſt es nicht ganz offenbar, daß
meine Schriften keine andere Materie enthalten?
Jch machte einen Verſuch, einen ſolchen Commen—
tarius zu ſchreiben. Von dem erſten bis zum
letzten Stuck meiner patriotiſchen Briefe und Krie-
gesbetrachtungen, don meiner erſten Siegespre—
digt bis zur letzten Friedenspredigt war die gottli.
che Regierungsherrlichkeit mein erhabner Gegen

ſtand,



3485 49ſtand, und mein großes Thema. Daruber nach—
gedacht und geruhrt, ſchrieb ich Troſt und Er—
mahnung, und unter den Troſt- und Ermahnungs-

grunden habe ich wahrlich den Sunden unſerer
Zeit ſo wenig an Auslandern als Landesleuten ge—

heuchelt. Jch habe allenthalben die Gerechtig—
keit der gottlichen Gerichte gezeigt. Meine Briefe
ſind mit Recht Troſt- und Ermahnungsbriefe be—
titelt. Das war doch wohl keine Uebertretung
meines Berufs, daß ich Troſt und Ermahnung
ſchrieb? Unmoglich aber konnte ich Troſt und
Ermahnung von dieſen Kriegsverhangniſſen ſchrei-

ben, wenn ich nicht die kundbaren Begebenheiten
derſelben Zeiten zu meiner Materie machte. Aber
kundbare Geſchichte der Reiche und Lander und

des Krieges, zur Belehrung von den wunderbaren
Wegen der gottlichen Vorſehung zu machen; das
heißt wahrlich noch keine Staatsprojecte ſchmie—
den, und derjenige Theologus tritt nicht aus der

Sphare ſeines Berufs,, der an kundbaren Ge—
ſchichten die allmachtige gottliche Vorſehung zei—

get. Jch ſtehe dafur, daß alle Bege—
benheiten, die ich in meinen Schriften angefuhrt

habe, Wahrheiten ſind; auch nicht eine einzige
Beſchreibung derſelben kann mir gezeigt werden,
die nicht ihre vollkommne Richtigkeit haben ſollte.
Das Licht des Tages umleuchtete ſie, und Lander
und Provinzien ſahen ſie und fuhlten ſie, dieſe
Verhangniſſe, von denen ich ſchriosb. Und

D von
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von dieſen und jenen Merkwurdigkeiten, die nur
einzelne Oerter betrafen, hatte ich Urkunden in
Handen; denn von bloſſem Horenſagen ſchrieb ich

nichts. Jch hatte und bekam ſehr viel Gelegen
heit, die Wahrheit zu erfahren, und brauchte
dieſe Erfahrungen, wie man ſie zur Beſchrei—
bung einer Geſchichte brauchen muß.

Noch bin ich erfreut, daß ich in einer ſo ge—
rechten und erhabnen Sache geſchrieben habe, und

dreyerley Empfindungen ſind es vornehmlich, die
im Andenken dieſer Sache meine Seele zur dank.
baren Verehrung Gottes ruhren.

i) Meine gute Hoffnung zum Ausgang des Krie
ges hat das offne Merkzeichen der Erfullung.
Mein Vaterland hat einen honorablen Frieden
erhalten.

2) Meine Schriften ſind wahrendem Kriege in
und auſſer meinem Vaterlande mit viel ſtarken

denm Troſte von einigen tauſend Menſchen ge-

leſen worden.

J Jch befinde mich jetzo in derjenigen Provinz,

welche in dem auſſerſten Elende des Krieges
ſehr viele Wohlthaten mittelſt meiner Schrif—

ten erhalten hat. Das iſt die Neumark, an
welcher des Krieges Wuth alle Grauel verubet
hatte. Meine Schriften zogen derſelben viel

Wohlthaten zu, und ich ſelbſt ward durch die

mir
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mir von Chriſten in und auſſer Landes her zu.
geſchickte Gaben diejenige Hand, durch welche

einer großen Menge abgebrannter Burger, ge
plunderter und aufs ſchrecklichſte gemißhandel-
ter Landleute, verjagter Vater mit einem Hauf-

chen Kinder, armgemachter Wittwen, verlaſ—
ſener Wayſen, von Hunger und Kalte ausge—
mergelter Kranken, Schmachtender nach einem

Labſal, die nicht einen Biſſen Brod haben;
viele wohithatige Erquickungen zur Hulfe in
der auſſerſten Noth zugetheilet wurden. Jn
dieſer Provinz, dahin ich das meiſte von Be
litz aus ſchickte, weil ſie die elendeſte war, da
habe ich nun meinen Beruf. Das wußte ich
aber damals noch nicht, und konnte es auch
nicht wiſſen, daß ich einen Beruf hieher erhal—
ten wurde, wo vielen Menſchen in den Stad—

ten und ganzen Dorfſſchaften durch meine
Schriften eine Beyhulfe in der großten Noth

war verſchafft worden. Jch konnte es nicht
wiſſen, und niemand konnte es wiſſen; denn

zwey meiner Vorfahren waren noch in dieſem
Amte, das ich jetzo habe. Dieſes iſt mir

uberaus ruhrend. Und zu dieſer Ge—
ſchichte rechne ich auch den Antritt meines Be
rufs. Als ich vor funf Jahren hierher kam,

ſeo ſtieg das Elend von des Krieges Wehe durch

.1
die Heuſchreckenverwuſtung bis zur Hungers
wvaoth, beſonders in dem Kreiſe meiner Jnſpe

D 2 ction,
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etion, und es fugte ſich damals eben in dieſem
betrubten Zeitpunkte, daß ich mittelſt der Be—

kanntſchaft von meinen Schriften in Stand
geſetzt wurde, den von Hunger und des wu—
thenden Krieges Jammer brodlos ſeufzenden
Armen, in der hieſigen Gegend, bey ſieben
hundert Thaler auszutheilen, und dadurch,
(welches lediglich zum Preiſe Gottes und zum

Seegen der Barmherzigkeit milder Chriſten
geſagt ſey,) iſt ein Beytrag zur Rettung des
Lebens an manchen Menſchen gemacht wor—

den.

Dieſe dreyfach kundbare Zeugniſſe ſind eines
beſſern Jnnhalts, als. ſaraceniſche Schwarme—
reyen und Uebertretungen der Schranken meines

Berufs. Daher verdiene ich gewißlich die
ſchimpflichen Beſchulbigungen nicht, die in Jh—
ren Reliquien gegen meine Schriften ſtehen.
Sind in meinen Schriften Fehler, und ich will
ſie gar nicht von Fehlern frey ſprechen, fo war doch

nichts billiger, als daß die Critik mit mehrerer
Achtung ſprach. Und das iſt es, weshalb ich
dieſes Sendſchreiben geſchrieben habe, uberzeugt,
daß es ſehr gerechte Grunde ſind, aus welchen
ich mich vertheidigen konnen.

Es ſey alſo, mein wertheſter Herr, ber
Etreit zwiſchen uns beyden zu Ende, wenn Sie
es anders auch ſo wollen. Befinden Sie es abr

fur
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wegen ferner zu zwiſten, ſo will ich mir vor allen

I Dingen eine mehrere Maßigung in der Schreib—
art ausbitten. Uns allen beyden wird es ſehr
anſtandig ſeyn, daß wir uns mit Hoflichkeit be—
gegnen. Wir ſind beyde Gelehrte, beyde Chri—
ſten, wir ſind beyde fur die Wurde und Wahr—

heit der chriſtlichen Religion auf einen Ton ge—
ſtimmt. Alliſo auch ſelbſt bey ſtreitigen Puncten
muß der Ton der Leutſeligkeit die Stimme ma—
chen. Jch will ſchlieſſen, und mit ſolchen Wun—
ſchen ſchlieſſen, denen Sie gewiß das Amen ſpre—
chen werden.

Gewunſcht, erbeten, und von dem ganzen
Zion ſey es das einſtimmige Flehen: Daß die

finſtern Nebel, die ſo peſtilenzialiſch mitten in der
chriſtlichen Welt aufgezogen ſind; durch das
Ucht des Evangelii mittelſt der Sonne der Ge—

rechtigkeit mogen zerſtreuet, und Erkenntniß des
Heils in allen Landern bald mit vollem Glanze
ausgebreitet werden.

Dahin geſtrebt, und von allen Standen in
jeder Sphare des Berufs werde dahin geſtrebt,
daß der Sunden und Seufzer der Lander weni—
ger, und Gottes Seegen allenthalben vermeh—
ret werde.

D 3 Dahin
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Dahin komme es, daß wir in den Miniſter—

ſchaften lauter Caeils, an Rechtsgelehrten lauter
Bohmers, an Theologen lauter Reinbecks ha—
ben.

Dahin komme es, zu unſern Zeiten, daß je—

ber in der ganzen Chriſtenheit unter ſeinem Fei—
genbaum und Weinſtock ſicher wohne, und des

wohlthatigen Friedens in erfreulichem Seegen
genieſſe.

Dahin komme es in der ganzen Chriſtenheit,

daß wir durch alle Lander von ganzem Herzen uns
einander lieben, und im Frieden auf einem Sinne
bleiben.

Jch bin mit aller Hochachtung,/

Mein Herr,

Dero

zullichau, den zo Jun.
1766.

ergebenſter Freund.
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N. S.
Bey dem Leſen Jhrer Reliquien ſind mit

auch einige in die Gedanken gekommen. Hier ſind

fie. Vielleicht ſchreibe ich kunftig einmal meh—
rere dergleichen.

Wenſchliche Urtheile.
Ob nach demKriege und mittelſt deſſelben

die Summe der wahren Pietat, oder die Summe
des gottloſen Weſens ſich vergroßert habe; das
iſt eine Frage, deren Beantwortung fur Men—

ſchen ſehr ſchwer iſt.

Wie ſtark die Anzahl der Menſchen vor dem
Kriege geweſen, und wie groß ſie nach dem Krier
ge noch ſey; das laßt ſich berechnen. Aber
wie ſtark war die. Anzahl derer, die Gott furch-

ten, vor dem Kriege, und wie ſtark iſt ſie nach
dem Kriege? Wer iſt unter Menſchen zu fin.
den, der ſeinen Mund daruber mit Wahrheit auf—
thun konnte!

Wenn man den Zuſtand der jetzigen Zelt in
Betrachtung zieht; hilf ewiger Gott! was fur
Frechheit der Laſter bis zur Gotteslaſterung fin-
det man. Aber, Gott Lob! man findet euch
Merkzeichen einetz lautern und erleuchtetſten Chri-
ſtenthums durch alle Stande. Es giebt gewiß—
lich eingefleiſchte Teufel. Es giebt auch gewiß.

D 4 lich
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auf jeder Seite? Auf welcher Seite mehr? Und
wie viel in dem Abſtande zwiſchen Engeln unter

t Menſchen, und zwiſchen eingefleiſchten Teufeln?
So wie es zwiſchen den Giftpilzen bis zu den

Cedern auf Libanon unzahlbare Gattungen von
ſchadlichen und nutzbaren Gewachſen giebt, ſo iſt
es auch unter Menſchenkindern zu dieſer Zeit!

Redlicher Elias, dir ward es doch zu deinen
Zeiten geſagt, daß in den grauelvollen abgotti—

ſchen iſraelitiſchen Stammen noch ſieben tau—
ſend waren, die ihre Knie nicht gebeugt hatten

vor dem Baal. Und dir, theurer Johannes,
ward doch, da du durch Gottes Erleuchtung die
Zukunft erblickteſt, burch ein gottlich Licht offenbar,

dDaß ſo viel tauſende das Siegel des Glaubens an
Jeſum hatten. Nun ſo denke zu deinem Troſt
an dieſe Reliquien des Elias und Johannes, du
die Bruche Zions beweinender Chriſt!
Sprich kein voreilig Urtheil. Denn der Herr
kennet die Seinen, wie viel ihrer ſind, und mo
fie ſind, wie ſie beſchaffen ſind, und wie viel ihrer
noch zu unſern Zeiten werden konnen und werden

dA Er kennt die Seinen und er kennt ſie alleine.
1

Was mich betrift, ſo!bekenne ich es ganz
 e c

i freymuthig, daß ich mich in Urtheilen uber Men—
Jk ſchen ſchon ſehr oft getrogen habe. Jch habe ſo—

wohl
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wohl uber einzelne Menſchen, als auch noch mehr

uber ganze Gemeinden ſehr oft Fehlgedanken ge—
habt. Jch habe mich oft von der guten und oft
von der ſchlimmen Seite getrogen. Dieſes hat mich
zu ſolcher Schuchternheit gebracht, daß ich nun—
mehro ſehr viele Data haben muß, ehe ich ſpre—
che; indeſſen laugne ich nicht, daß ich mich ſo
lange an die gute Seite halte, als mir dieſelbe
nur noch merklich iſt, und ich glaube, daß ich mich
da am wenigſten verſundige.

Gottliche Regierung.
Wahrendem Kriege kam die Frage auf: Ob

der Krieg die Menſchen gottloſer oder frommer

mache? Es gab daruber zwo verſchiedene Mey
nungen. Jch trat unter gewiſſen Vorausſetzun—

gen den letztern bey. Jch geſtehe zugleich, daß
ſich die erſtere unter gewiſſen Vorausſetzungen
auch behaupten laßt; denn es iſt gewiß, daß os
gottliche Kriegesſtrafgerichte gebe, die ſo wohl
den Zweck als auch den Erfolg haben, dem Ver—
derben der Sunde zu ſteuren. Es iſt aber auch
gewiß, daß es gottliche Kriegesſtrafgerichte gebe,
die uber einen Staat bloß das Urtheil vollziehn:
Haue ihn ab, was hindert er das Land.

Der ſtarren Sunde muß ihr Recht geſchehn,
darum weil Gott regiert, Langmuth aber geht
vorauf und ruft zur Buſſe, darum weil Gott re—

D5 giert;
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giert; dieſes ſind helle fonnenlichte Wahrheiten,
von welchen die Geſchichte eine ungezweifelte De—

monſtration macht. Gerechtigkeit erhoht ein
Volk, die Sunde hingegen iſt der Menſchen
Verderben. Dieſes halt die Probe der Erfah
rungen, von Anbeginn der menſchlichen Geſell—

ſchaft, bis auf den heutigen Tag. Daher kann
ein denkender Mann, aus der Geſſchichte eine
auisgebreitete uberzeugende Kenntniß der gottli—

chen Regierung erhalten. Aber er ſoll mit allem

Uichte ſeiner Kenntniß nicht weit kommen, wenn
er præciſe und applicative den Sturz und die
Dauer dieſes und jenes Landes ausmeſſen will.
Denn ſo wie es in manchem Jahre bey drey Wo
chen nicht regnet, und ſich alles zur Verdorrung
der Feldfruchte anlaßt, und ein Donnerwetter
herauf zieht, welches das Land zum gedeylichen
Wachsthum erquickt; ſo iſt es auch mit man—
chen Reichen. Aber wer kann den Zug und den
Erfolg des Wetters ganze Wochen vorher ſa—
gen? Und wie es zu manchen Jahren vol—
ler Fulle der Hoffnung reichhaltiger Fruchte der
Felder und Garten ausſieht, und ein Wetter mit
einem Hagelguß, oder ein Giftnebel, oder ein
Raupenheer, oder eine erfolgende Durre, alles
zu nichte macht, was die ſchonſte Hoffnung ſahe,

ſo iſt es auch mit manchen Landern. Aber
wer kann die Erfolge beſtimmt vorher berech—
nen?

Zum

—ES—
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Zum wahren und eigentlichen Propheten hat

ſich meines Wiſſens jetzo noch niemand legitimi—
ret, und derjenige, der von den zukunftigen Schick—

ſalen und Erfolgen beſtimmt ſprechen wollte, ſollte
doch entweder ſein Beglaubigungscreditiv auf—
weiſen, oder aber mit Vorausſetzung und unter
gewiſſen Umſtanden und mit Zuruckhaltung ſpre—

chen. gJcch will keinesweges den ana
logiſchen Schluſſen durch dieſe Anmerkung den
Werth und die Wahrheit ganz abſprechen. Jch

preiſe vielmehr die Analogie als ein großes Er—
kenntnißmittel an. Denen aber, die in den vor

her angezeigten Dingen zu viel aus analogiſchen

Schluſſen machen, wird dieſe Erinnerung nicht
unnutzlich ſeon. Vor allem muſſen die vordern
Satze in einer Schlußfolge, Deutlichkeit und
Richtigkeit haben, und die Schlußfolge muß dem
innwendigen Gehalt der Vorderſatze genau ange—

meſſen ſeyn, wenn die Wahrheit ſoll ausgefun—
den werden. Jndeſſen laugne ich nicht, daß es

zuweilen ſehr treffende Muthmaſſungen gebe, nur

der Menſch, der. ſie hat und macht, muß ſie fur
nichts hoheres ausgeben. Und oftmals iſt es
ſchon ungerecht, ſie bekannt zu machen.

Jer ge- Ae
Meineſt du, daß du ſo viel weiſſeſt, als Gott

weiß, und wollteſt alles ſo vollkommen treffen, als

der
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der Allmachtige? Oder haſt du in Gottes heim—

lichen Rath geſehen, undibiſt du des Ausgangs
aller ſeiner Wege kundig? Sind dir des Todes
Thuren aufgethan, und die Pforten der Ewig—
keit geofnet? Welcher Menſch weiß Gottes Rath,
und wer kann denken, was Gott will? Der
Menſchen Gedanken ſind mißlich, und ihre An—
ſchlage truglich. Sein iſt beyde Weisheit und
Verſtand, wunderbar ſind Gottes Wege, und
er fuhret ſie herrlich hinaus. Er ſchafft aus der
Finſterniß das Licht, und aus furchtbar drohen
den Wettern die verneuerte Geſtalt der Erden.

Er ſchafft aus dem Lichte die Finſterniß, und aus
den Sonnenſtralen die niederſturzenden Donner.
Aber kannſt du es zuvor auskunden, wenn und

zu welcher Zeit ein jegliches geſchehen ſoll? Er

kehrt die Wolken wohin er will, und laßt ſeine
flammende Blitze oder fruchtvolle Regen aus.
Alles nach Maaß, Ziel und Gewicht. Aber
kannſt du vorher ſagen, wie viel und wohin und
wie ſtark ſeine Blitze zunden, und ſeine Regen
traufeln ſollen? Er machts mit den Kraften Him—
mels und der Erden wie er will; aber kannſt du
vorher ſagen, was ihre Wirkungen jedesmal
ſeyn werden? Siehe, der Geiſt alles Flei—
ſches iſt in ſeiner Hand, und die Seele eines jeg—

lichen Menſchen. Das Ziel ihres Lebens ſteckt
im Verborgenen, das Maaß ihrer Sphare liegt

im Dunkeln, darum kann niemand ſagen, wozu
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der Allmachtige dieſen und jenen noch brauchen

will, oder was an ihm geſchehen kann, und ge—
ſchehen werde.

ÔÂ

Das iſt gewißlich wahr: Jeder Menſch und
jedes Land hat ſeinen Termin. Jch habe dar—
uber meine Begriffe im ſechſten Stucke meiner
Kriegesbetrachtungen beſchrieben. Sind meine
Begriffe nicht genug gelautert, ſo ſehe ich gerne,
wenn Manner, die mehr Einſicht haben, uber
einer ſo wichtigen Sache ihre Kenntniſſe bekannt
machen wollen. Aber der Ueberſchrift meiner
vorerwehnten Betrachtung ſollen ſie eingedenk
ſeyn, die iſt aus Hiob 9, 4. bis 6.

Fragen
zur neuern kandergeſchichte.

Wie viele vortrefliche Schulanſtalten ſind
nach dem Kriege gemacht, und in welchen Lan—
dern die beſten und die meiſten und die am gefliſe

ſentlichſten betriebenen? Jtcch frage nicht
lediglich nach denen, die mit dem Namen der
Realſchulen gezeichnet ſind, ich frage auch beſon—
ders nach allen Stadt- und Landſchulen; denn es
giebt auch wirkliche Realſchulen, ob ſie gleich den

Titel nicht haben

Welcher
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geselend ruinirten Unterthanen die geſchwindeſte

und am meiſten reelle Hulfe verſchafft? Und wer
hat die meiſten Retabliſſements angelegt?

Haben die Deutſchen, durch alle Stande hin—
durch gerechnet, wohl Urſache, die auswartigen
Reiche zu beneiden?

Jun welchen Landen des deutſchen Reichs wer—
den die meiſten Coloniſten zu auswartigen Monar
chien zuſammen gebracht? Undiiſt in ſolchem Lande

die Regierungsform loblich?
Welche Lander ſind es in Deutſchland, auf

deren Aufrechthaltung die Gewiſſensfreyheit der
proteſtantiſchen Kirche geſtutzt iſt?

Jn welchen Landern aber wird die Gewiſſens-
freyheit am meiſten gedruckt?

Patriotiſcher Wunſch
fur jede Landsmannſchaft in der ganzen

Chriſtenheit:
Gdtt, gieb Fried in deinem Lande, Gluck und

Heyl zu allem Stande.
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